Stundenprotokoll vom 17.10.2003

Die Hausaufgabe zu dieser Stunde war es, den Text von Friedmann Schulz von Thun über „Die vier Seiten einer Nachricht“ zu lesen.

Bei der Besprechung des Textes sind wir von der Aussage „Du, da vorne ist Grün“ ausgegangen und haben daran die vier Seiten einer Nachricht nachvollzogen.

Die vier Seiten einer Nachricht bestehen aus :

1.) Sachinhalt

2.) Selbstoffenbarung

3.) Beziehung

4.) Appell

Der Sachinhalt informiert de facto. Im Beispiel erfährt man lediglich den Ampelzustand und zwar in diesem Fall ,dass sie grün ist. 

Anschließend haben wir den Begriff der Selbstoffenbarung definiert als „eine gewollte Selbstdarstellung“ und „unfreiwillige Selbstenthüllung“. Anhand des Beispiels konnte man dann daraus schließen, dass der Sender „deutschsprachig, farbtüchtig, wach und innerlich dabei ist“, eventuell könnte er es aber auch eilig haben.

Bezüglich der Beziehung unterscheidet man zwischen der Wir- und der Du– Botschaft. Unter der Wir–Botschaft versteht man das gegenseitige Verhältnis der Partner zueinander und die Du–Botschaft beinhaltet die Beziehung des Senders zum Empfänger (was er von ihm hält). Beim Appell wiederum steht im Vordergrund, wozu ich jemanden veranlassen möchte. Dabei nimmt der Sender zumeist Einfluss auf den Empfänger, so dass er ihn versteckt manipulieren kann. 

Unter der Formulierung „eine Appellebene zu funktionalisieren“ versteht man, dass Sach-, Selbstoffenbarungs- und Beziehungsseite auf die Wirkungsverbesserung der Appellseite ausgerichtet sind, d.h. dass alle Seiten zum „Mittel der Zielerreichung“ werden.

Im zweiten Teil der Stunde haben wir den Text „ Ein Tisch ist ein Tisch“ von Peter Bichsel besprochen. Er handelt von einem alten Mann, der aufgrund eines besonderen Tages in seinem Leben beschließt, seine eigene „Sprache“ zu erfinden.

Seine Lebensweise kann man als monoton / eintönig beschreiben, da er immer morgens und nachmittags spazieren geht. Durch diesen starren Tagesablauf ist er als unflexibel zu charakterisieren. In seiner grauen Kleidung spiegelt sich eine gewisse Tristheit wieder und aufgrund seiner Langeweile und Vereinsamung / Isolation beschließt der alte Mann, die Sprache umzuändern.

In Zeile zwei erfährt man, dass der alte Mann kein Wort mehr spricht. Jedoch ist diese Aussage nur zum Teil richtig, da sich der Mann noch mit seinem Nachbarn unterhält. (Vgl.Z 20f: „ [...] sprach ein paar Worte mit seinem Nachbarn [...]“) Hier wird bereits das Ende vorweggenommen, da, wie man erst im Laufe der Erzählung erfährt, ihn niemand mehr verstehen und er somit mit niemandem mehr sprechen kann.

In Zeile 20 erfährt man, dass der Mann nur noch zu einer Person Kontakt hält und zwar zu seinem Nachbarn. Später verliert er aber auch diesen Kontakt, was man an der Aussage „grüßte nicht einmal mehr“( Z.141) ablesen kann. Das Nicht–Grüßen einer Person ist nämlich die höchste Form der Missachtung. Er fällt somit in die totale Isolation. Anfangs war er offen für einen Wortwechsel und zum Ende hin wird er depressiv und grüßt niemanden mehr.

Aus der Zeile 25 geht hervor, dass der alte Mann einen, in seinen Augen, besonderen Tag zum Anlass für eine Veränderung nimmt. Er sieht freundliche, spielende Kinder, hört das Vogelgezwitscher und das Wetter ist nicht zu kalt, aber auch nicht zu warm. Ihm gefällt dieser besondere Tag, obwohl es gar keiner ist.

In Zeile 30 nimmt seine Veränderung Strukturen an. Er öffnet seinen „obersten  Hemdknopf“, woraus man schließen kann, dass er zuvor „zugeknöpft“ sein musste. Er ändert seine Einstellung, öffnet sich also. Zudem beschleunigt er seinen Gang, womit er seine Freude zum Ausdruck bringt und gleichzeitig seinen monotonen Ablauf ändert. Anhand seiner neuen Körperhaltung, erhält man einen Einblick in seine Psyche. Durch sein Wippen beim Gehen  verleiht er seinem Gang eine gewisse Dynamik. Das Nicken zu den Kindern ist durchaus positiv, da er von seiner Seite aus den Kontakt zu ihnen aufnimmt, auch wenn es nur non–verbal ist.

Als der alte Mann jedoch zurückkehrt, stellt er keine Veränderung fest. Als Leitmotiv kann man hier das monotone Ticken des Weckers (Z.36) anführen. Seine Monotonie / Tristheit wandelt sich anschließend in Wut / Zorn um, woraufhin er eine Änderung beschließt (vgl. Z 44: „Es muß sich ändern, es muß sich ändern.“ [Herv.v.Verf.]) 

Für eine Konventionalität der sprachlichen Zeichen wird in Zeile 51ff das Beispiel der französischen Sprache angeführt. Sie „sagen dem Bett „li“ [...], und sie verstehen sich“.

Das bedeutet also, dass jedem Objekt ein oder mehrere Begriffe zugeordnet werden können, wenn mehrere Betrachter sich darauf geeinigt haben und nicht, dass jeder einen eigenen Begriff für ein Objekt benutzt.
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